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Das Drama


der Multifunktion


Letzte Woche musste ich einkaufen gehen. Meine Freundin hat alles, was wir zum Leben brauchen, ganz genau aufgelistet: 2 Liter Milch (bio), 3 Rindsplätzli (bio), Milchkaffee-Pads (Max Havelaar), Geschirrspüler-Tabs.


Weil solche Listen einer Befehlsausgabe gleichkommen, trug ich im Detailhändler meiner Wahl sorgfältig die Wünsche meiner Liebsten zusammen: Biomilch und Biofleisch, Havelaar-Milchkaffee und … uups, auf der Liste stand nicht, welche Tabs ich nehmen sollte. Macht nichts, beruhigte ich mich, ich nehme dann einfach … tja … welche genau?


Es gab da von Sun «all-in-1» mit fünf Funktionen. Links davon stand von Coop «all-in-1» mit sechs Funktionen. Aber wenn beide alles Notwendige in einer Tablette enthalten, warum erfüllte dann das eine mehr Funktionen als das andere? Rechts vom Fünfer-All-in-1 stand ebenfalls von Sun das Paket «all-in-1» mit fünf Funktionen und «Extrapower». Vielleicht war Extrapower die fehlende sechste Funktion. Aber warum soll Power im Geschirrspüler eine Extrafunktion sein?


Mir wurde leicht schwindlig, als ich gleich drei verschiedene All-in-1-Tabs mit sage und schreibe sieben Funktionen entdeckte! Eine dieser Packungen war von Coop und stand gleich neben der Packung Coop-All-in-1 mit sechs Funktionen. Also zweimal dieselbe Marke mit zweimal Alles-in-einem, aber unterschiedlich vielen Funktionen? Und warum hatten die einen 7-Funktionen-Tabs einen Kalkbelagblocker, aber keinen Niedrig temperaturaktivator, während die anderen Tabs mit einem Reinigungskraftverstärker auftrumpften? Und überhaupt: Sind angesichts von sieben Funktionen die «Sun Classic Tablets mit Hydrofilm» bloss eine lausige Alternative? Was genau sind Aktiv-Einweichstoffe? Und was ist der Unterschied zwischen «Somat 7» und «Somat 1 mit Soda-Effekt»?


Ich stand vor einer Wand von Tabs wie der Bergsteiger am Eiger. Plötzlich beneidete ich alle Menschen, die grad so grosse Lebensfragen beantworten müssen wie «Soll ich ihn verlassen?» oder «Soll ich kündigen?» Die habens gut: Sie müssen bloss ja oder nein sagen. Ich aber stand vor Millionen von Möglichkeiten, mein dreckiges Geschirr zu waschen. Und ich konnte keineswegs auf Hilfe hoffen: Wer auf der Welt kann sich denn ernsthaft zwischen «Calgonit Alles-in-1» und «Calgonit Max-in-1» entscheiden? Eben. Aber ich musste unbedingt Tabs nach Hause bringen, das stand schliesslich auf der Einkaufsliste.


Aber wie es im Leben manchmal geht: Ich entdeckte ganz zuunterst links, unscheinbar und ein bisschen versteckt, den Ausweg aus meiner Tragödie: Dort stand eine farblos schlichte Packung, auf der nicht mehr stand als «Tabs für Geschirrspüler».




— Januar 2010 —


Letztere waren sogar Bio und mit dem WWF-Pandabär-Signet. Herrlich.
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Auf zu neuen


Horizonten


Kürzlich tat ich eine Reise. Davon möchte ich heut erzählen. Es war eine Reise auf einem Schiff mit Passagieren aus den verschiedensten Ländern dieser Welt. Deshalb sprach man quasi zwischen den Nationen in der Regel auf Englisch. Eine herrliche Gelegenheit also, meine einst unter Anflügen der Verzweiflung erbüffelten Kenntnisse dieser lustigen Sprache zu aktivieren und von Holländern, Spaniern und Amerikanern das Neuste aus Holland, Spanien und Amerika zu erfahren. (Aus Amerika gibts übrigens nichts Neues, die sind dort immer noch fanatisch religiös.) Trotzdem hockten wir Schweizer abends meist gemütlich zusammen und plauderten über Gott (beziehungsweise Amerikaner), die Welt und wie man darin herumkommt. Schweizern einen Schwank auf Schweizerdeutsch zu erzählen ist halt einfacher, als einem Belgier zu erklären, warum die Schweiz immer mehr zum SVP-Land verkommt.


Vor allem eine Passagierin brachte mich aber dazu, sehr viel Englisch zu sprechen, ganz einfach, weil ich sie mochte und mich öfters mit ihr unterhielt. Laura kommt aus Rom, ist in der Welt herumgekommen und besuchte im Dschungel Ruandas regelmässig freilebende Gorillas.


Eines Abends, Laura und ich sassen in der Schiffslounge bei einem Glas Wein und unterhielten uns angeregt, blickte sie rüber zu den Schweizern, die in unserer Nähe in der üblichen Runde plauderten, und sagte: «You Swiss always say ja aber.» – Ihr Schweizer sagt immer: ja, aber.


«Ja», antwortete ich, «aber das meinen wir nicht so negativ, wie es vielleicht klingt.» «Siehst du», antwortete Laura, «genau das meine ich.»


Das war mir ziemlich peinlich. Ich fühlte mich ertappt. Zuerst wollte ich mich rechtfertigen, aber ich musste eingestehen, dass Laura recht hatte. Am nächsten Abend, wieder in der Schweizer Runde, zählte ich im Stillen die «ja, aber», die in den Gesprächen ausgesprochen wurden – es waren so viele, dass ich schon bald mit Zählen nicht mehr mithalten konnte. Schliesslich beschränkte ich mich darauf, nur noch meine eigenen «ja, aber» zu zählen, und das waren immer noch weit mehr, als nötig gewesen wären.


Seit ich wieder zu Hause bin, achte ich mich darauf, nicht mehr dauernd «ja, aber» zu sagen. Es ist erstaunlich, wie man plötzlich auf die Argumente und Erzählungen des Gegenübers besser eingeht und daraus sogar richtige Gespräche entstehen. So gesehen könnte man ganz im Sinne von Matthias Claudius sagen: Wenn einer eine Reise tut, dann kann der andre was erzählen.




— März 2010 —


Ich übe ja immer noch, mir das «ja, aber» abzugewöhnen,


aber das ist gar nicht so einfach.
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Fertig luschtig!


Ist Ihnen auch schon aufgefallen, dass Serviertöchter und Kellner oft ganz grün im Gesicht sind? Manchmal sind sie ja nur bleich wie Mozzarella, und hin und wieder sieht man sie auch in Aschgrau. Jedenfalls machen sie meistens den Eindruck, als würden sie jeden Moment tot umfallen. Ich weiss, warum die so ungesund aussehen: Weil ich rauche. Ja – ich bekenne mich hiermit offiziell und ohne Schönrederei schuldig: Ich gehe in Restaurants und zünde mir Zigaretten an.


Meine Genuss-Sucht ist der Untergang des Personals. Und der von allen andern Gästen. Und der von den Hunden, die Gäste mit ins Restaurant nehmen. Alle Raucherinnen und Raucher werden meine Schwäche verstehen. Und meine Schuldgefühle allen Nichtrauchenden gegenüber.


Deshalb bin ich echt froh, wird mir ab kommendem 1. Mai geholfen: Raucher bleiben draussen. Endlich zwingt man mich, meine Niedertracht zu überwinden und ein guter Mensch zu werden. Viel mehr noch: Jetzt hilft mir der Staat auch noch, meinen Intelligenzquotienten zu steigern. Denn eine Studie an 20’000 israelischen Rekruten ergab, dass Raucher elf Intelligenzpunkte dümmer sind als Nichtraucher. Somit wird die Schweiz demnächst im weltweiten Pisa-Vergleich endlich in die oberen Ränge aufsteigen.


Und noch was: Jetzt, wo man dank einer anderen Studie an 140’000 Menschen weiss, dass Raucher bestimmte Mutationen ihrer Chromosomen Nummer 8 und 19 aufweisen, bin ich froh, dass der Bund auch Massnahmen gegen meinen genetischen Defekt ergreift. Das nenne ich eine ordentliche Fürsorge!


Trotzdem bleiben einige wichtige Fragen unbeantwortet. Wenn ich zum Beispiel in meinem privaten Auto rauche und einen öffentlich rumstehenden Autostopper mitnehme: Mache ich mich dann strafbar, wenn ich meine Zigarette nicht ausdrücke? Oder reicht es, wenn ich beim Rauchen die Fenster runterkurble? Beziehungsweise: Kann mich der Autostopper verklagen, wenn er sich dabei eine Erkältung holt? Und wenn ich jetzt draussen auf dem Trottoir rauchen muss: Wer bezahlt, wenn in zehn Jahren meine Lunge wegen der vielen Autoabgase kollabiert? Schliesslich werde ich ja jetzt gezwungen, mehr Abgase einzuatmen.


Da werde ich am besten mal bei der Lungenliga nachfragen. Bis diese eine Antwort parat hat, bleibe ich sicherheitshalber zu Hause. Dann muss niemand mehr wegen mir sterben. Und man weiss ja nie, was einem sonst noch für Gefahren drohen, wenn man aus der Wohnung geht. Und aus purer Nächstenliebe werde ich an meiner Türklingel ein gut sichtbares Warnschild für Besucher anbringen: «Spass beiseite: In dieser Wohnung haust ein Raucher! Betreten kann Ihr Zahnfleisch schädigen, unfruchtbar machen und tödlich sein.»




— April 2010 —


Leser-Reaktion per Mail: «Mit deinem Ich Meinti sprichst du mir aus meinem


teerschwarzen und herzkranzgefässgeschädigten Raucherherzen!» Yeah!
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Gurkensaft gegen


Geruchs-Ermüdung


Letzten Dienstag habe ich mir ein Saftgerät gekauft. Sie wissen schon: So ein Küchenmonster. Wenn man oben eine Gurke reindrückt, kommt unten Gurkensaft raus, und bei einem Apfel kommt Most, und am Ende muss man das Teil immer ganz lang putzen.


Nicht, dass ich mich entschieden hätte, ein gesundes Leben zu führen. Ich dachte einfach, Gurkensaft sei was Lustiges, und ich hatte grad ein bisschen Geld übrig. Das heisst: Eigentlich staut sich das Geld regelrecht in meinem Portemonnaie, seit ich nicht mehr in Restaurants gehe, keine Konzerte mehr besuche und auch Theaterpremieren an mir vorübergehen lasse. Denn seit man nicht mehr rauchen darf im Ausgang, bleibe ich lieber zu Hause und lade Freunde ein.


Dann geniessen wir bis spät in die Nacht ausführlich fettiges Fleisch, alkoholische Getränke, cholesterinhaltige Desserts und eben Tubak und diskutieren darüber, dass es auf Dauer auch keine Lösung ist, nur noch Freiluftveranstaltungen zu besuchen.


Deshalb entschied ich mich letzten Freitag, wieder mal eine im besten Sinne des Wortes geschlossene Anstalt beziehungsweise Veranstaltung zu besuchen: eine Disco für über 40-jährige Nichtraucher. Das war eigentlich fast wie immer, nur dass jetzt eine Wolke von undefinierbarem Raumduft in der Luft lag, den die Veranstalter neuerdings über die Leute sprayen, weil die vom vielen Tanzen ja so stark riechen. Sogar die Musik war ganz okay: konform und nie lauter, als die Suva erlaubt.


Noch etwas entdeckte ich an diesem Abend: Dass tanzende Menschen viel mehr furzen als sitzende. Und dass Fürze beim Tanzen ganz offensichtlich wesentlich geruchsintensiver sind, als wenn man in den Bürosessel pupst. Ich weiss auch nicht, warum mir das vorher nie aufgefallen war. Aber jetzt schwebten die Beweise ganz klar in der Luft.
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